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Der schnellste Jäger der Welt ist bedroht
In Kenia leben Geparde in Schutzgebieten, weltweit ist ihr Bestand gefährdet – TV-Tipp am 11. Januar

Von Armin Lissfeld

E s ist drei Uhr früh, als ich aus
dem Schlaf hochschrecke. Ir-
gendwas hatte mich geweckt.

Nicht die üblichen Moskitos, die
mir die Nächte zuvor vermiest hat-
ten. Nein, das war irgendwas Grö-
ßeres. Etwas, das genug Wumms
hat, um mein Zelt vibrieren zu las-
sen. Etwas, gegen das meine Mala-
ria-Pillen nicht helfen würden, so
viel war klar. Aber gefährlich sollen
die Nächte in der kenianischen
Wildnis ja angeblich nicht sein, so-
lange man brav in seinem Zelt
bleibt. Hatten mir zumindest die
Massai-Krieger erklärt, die unser
Camp mit Pfeil und Bogen bewach-
ten. „No problem, sir. You are safe!“

Ich hatte ihnen vertraut. Jetzt
nicht mehr. Denn das Brüllen, das
plötzlich unmittelbar neben mei-
nem Zelt einsetzte, stammte eindeu-
tig von einer Raubkatze. Ein Sound,
der durch Mark und Bein ging. Be-
stimmt ein Löwe. Ob der wusste,
dass deutsche Reporter tabu sind?
War ihm bestimmt egal, dem König
der Wildnis. So einer nimmt sich,
was er will, wo er will und wann er
will. Und ein paar halbnackte Mas-
sai mit Flitzebogen würden ihn da-
von sicher nicht abhalten. Schwere-
re Waffen gibt’s nicht im Camp. In
einem Land, das vom Artenschutz
lebt und wo die Jagd seit 1977 ver-
boten ist, hat sich der Mensch der
Natur unterzuordnen.

Ist ja schön im Prinzip. Also in
der Theorie. Aber in der Praxis? Ich
war dem Gutdünken der Raubkatze
ausgeliefert. War eine potentielle
kleine Zwischenmahlzeit. Und noch
dazu ganz alleine im Zelt, also quasi
alternativloses Opfer. Das Zelt von
Bob, dem Raubkatzenkenner, der
mich in diese missliche Situation
gebracht hatte, war hundert Meter
entfernt. Der hatte mich eigentlich
mitgenommen, um mir kleine Ge-
parden-Babys zu zeigen. Süße klei-
ne Miezekatzen, die vom Ausster-
ben bedroht sind. Klar wollte ich
die sehen, bevor es die nicht mehr
gibt. Aber von menschfressenden
Bestien war nie die Rede gewesen.
Bob kann das egal sein, den abge-
brühten Buschmann mit der son-
nengegerbten Lederhaut würde be-

stimmt keiner fressen wollen. Viel
zu zäh der Typ. Ja, ein paar harte
Eier würden in seinem Job nicht
schaden, hatte der Dschungelkönig
beim Abendessen noch geprahlt.
Die hätte ich Weichei jetzt auch ger-
ne. Ich schnappe mir das Walkie
Talkie und funke Bob an. Der soll
mich gefälligst retten, für was bin
ich denn schließlich mit Tarzan un-
terwegs.

„Hey Bob, Löwen vor meinem
Zelt!“

„Ja, schon gehört. Fantastisch.“
„Aber gefährlich?“
„Quatsch, der ist nur geil.“
„Wie, geil?“
„Der ist auf Brautschau.“
„Vor meinem Zelt?“
„Ja, der hat mitbekommen, was

da für 'ne Pussy wohnt.“
„Haha, sehr komisch.“
„Keine Sorge, der tut dir nichts.“
„Und wenn er Hunger be-

kommt?“
„Dann langt er dich trotzdem

nicht an. Löwen sind Fleischfresser,
die fressen keine Vegetarier.“

„Schwimme nicht mit
Krokodilen und trete
nicht auf Schlangen!“
Bob Poole (48) weiß so was,

schließlich lebt der gebürtige Ame-
rikaner seit frühester Kindheit in
der kenianischen Wildnis. „Schon
meine Eltern waren verrückt nach
dem Busch. Wir waren ständig auf
Safari, haben immer in der Wildnis
gecampt. Ich bin da reingewachsen
und könnte mir keinen schöneren
Ort auf der Welt vorstellen.“

Dabei hat der preisgekrönte Do-
kumentarfilmer für National Geo-
graphic schon einige schöne Orte
der Welt bereist. Kaum eine Spezies,
mit der er sich nicht schon filmisch
auseinandergesetzt hätte: Elefan-
ten, Gorillas, Krokodile, Löwen,
Büffel, Nilpferde, Erdhörnchen,
Adler – Bob ist ein wandelndes Tier-
lexikon. Richtig lebensbedrohlich
war dabei eigentlich nur eine Be-
gegnung mit einem Elefanten in
Mozambique. Hat er nur knapp
überlebt. Als er den Emmy Award
für „War Elephants“ abholt, trägt
er noch Gips. Ansonsten ist ihm au-
ßer vier Malaria-Infektionen, die
sich jedes Mal wie sterben anfühlen,
nicht viel Schlimmes widerfahren.

„Das Gefährlichste an meinem
Job sind die Menschen, die mir im
Busch begegnen. Die rasen hier zum
Teil wie die Irren mit ihren Autos
durch die Steppe. Mein Vater ist so
ums Leben gekommen. Er stand
hunderten von Löwen gegenüber
und gekillt hat ihn schließlich ein
Auto.“ Das hat Bob geprägt. So
richtig frei und sicher fühlt er sich
nur in der Wildnis. „Da gelten ganz
einfache Überlebensregeln:
Schwimme nicht mit Krokodilen
und trete nicht auf Schlangen!“

Dass man nicht einfach in jeden
Busch pinkeln darf, hatte er verges-
sen zu erwähnen. Der Büffel, den
ich dabei aus seiner Siesta auf-
schrecke, hatte offensichtlich wenig
Verständnis dafür, dass ich sein Re-
vier markierte. Wenn Blicke töten
könnten, wäre ich sofort fällig ge-
wesen. Zum Glück braucht das Rie-
senmonster einen Moment, um sei-
nen tonnenschweren Körper zu er-
heben und in Trab zu bringen, so
dass ich mich gerade noch in den
Jeep retten kann, während er wut-
schnaubend auf uns zusteuert. So
müssen sich Toreros fühlen. „Und
Bob, ist der auch einfach nur geil?“
Bob fand’s gar nicht komisch. Seine
Buschmann-Lässigkeit war mit ei-
nem Schlag dahin. So panisch hatte
ich ihn noch nicht davon rasen se-
hen. „Glück gehabt, das sind le-
bensgefährliche Viecher. Nach Nil-
pferden sind Begegnungen mit Büf-
feln die zweithäufigste Todesursa-
che im afrikanischen Busch. Merke:
Vegetarier sind die schlimmsten!“

Wie gut nur, dass Geparden
Fleischfresser sind. Für die grazilen
Raubkatzen brennt Bobs Herz näm-
lich ganz besonders. Sechs Monate
lang hat er eine cheetah-Familie,
wie Geparden in Afrika genannt
werden, mi der Kamera durch die
Mara Naboisho Conservancy be-
gleitet und dabei spannende Beob-
achtungen machen können. „Ein
mutiger kleiner Killer mit Top-In-
stinkten, der voll auf Jagd program-
miert ist. Wenn du auf seinem Spei-
seplan stehst, hast du kaum eine
Chance.“

Geparde stehen heute ganz
oben auf der Roten Liste –
schuld ist der Mensch
Menschen stehen natürlich nicht

auf ihrem Speiseplan. Im Gegenteil,
der Mensch ist maßgeblich daran
schuld, dass Geparden auf der Ro-
ten Liste gefährdeter Arten ganz
weit oben stehen. Früher streiften
Geparde durch die Savannen von
Indien, an den Küsten des Roten
Meeres und durch ganz Afrika. Bis
der Mensch immer mehr Raum be-
anspruchte.

Heute ist der asiatische Gepard so
gut wie ausgestorben. Weltweit be-
wohnt der Cheetah nur noch neun
Prozent seines einstigen Lebens-
raums, berichten alarmierte Wis-
senschaftler und Artenschutzorga-
nisationen. Dreiviertel von ihnen
würden durch Reviere außerhalb
definierter Schutzzonen ziehen, wo
sie Konflikten mit Bauern oder Wil-
derei zum Opfer fallen. In einigen
Golfstaaten sind Geparde nämlich
groß in Mode. Ein Jungtier kann
dort mehr als 10000 Dollar einbrin-

gen. Welche Verluste der Schmuggel
für die weltweit schrumpfende Ge-
parden-Population bedeutet, darü-
ber gibt es nur Spekulationen. Aber
im Internet muss man nicht lange
suchen, um Angebote von jungen
Geparden zu finden, die von soge-
nannten Züchtern angeboten wer-
den.

In freier Wildbahn leben heute
weltweit nur noch circa 7000 Ge-
parde. Tendenz fallend. Die circa
1300 Tiere, die sich in den keniani-
schen Schutzzonen aufhalten sind
dabei durchaus privilegiert, wie
Bob erklärt. „Kenia ist vorbildlich,
was Tierschutz anbelangt. Die Jagd
ist strengstens verboten und sogar
die Bauern halten sich daran. Wenn
ihnen eine Ziege oder Kuh gerissen
wird, dann müssen sie den Übeltä-
ter nicht richten, sondern bekom-
men ihre Tiere vom Staat ersetzt.
Nur so hat der Artenschutz eine
Chance. Freier und unberührter
kann man die Tiere sonst nirgends
erleben.“

Die „Underdogs“ im Revier
müssen sich auch Löwen
und Hyänen unterordnen
Wer einmal neben Bob im Jeep

sitzt, wenn der Acinonyx jubatus
zur Jagd ansetzt, der versteht seine
Faszination. Innerhalb von drei Se-
kunden beschleunigt die Raubkatze
auf 100 Stundenkilometer. Der
schnellste 911er Porsche braucht
dafür 3,4 Sekunden. Das macht den
Geparden zum schnellsten Landtier
der Erde. Atemberaubend. Die klei-
ne Gazelle, die er vor unseren Augen
reißt, lässt er jedoch unberührt links
liegen, und verschwindet blitz-
schnell. „Feind im Anmarsch.“ Bob
hatte die Hyänen am Horizont
schnell entdeckt.

„Das Problem ist, dass sie nicht
nur den Menschen, sondern auch so
viele natürliche Feinde haben. Sie
sind die Underdogs in einem Revier,
das von Löwen und Hyänen domi-
niert wird. Deswegen müssen sie
schnell jagen, schnell essen und ste-
hen dadurch immer unter Strom.
Sie kämpfen niemals um ihre Beute,
geben sie lieber auf, denn die
schmächtigen Katzen hätten keine
Chance im Zweikampf.“

Außerdem gilt es, die zurückge-
lassenen Jungen zu schützen. Sie
durchzubringen ist oberste Priorität
jeder Gepardenmutter. „Nur fünf
von hundert Neugeborenen überle-
ben die ersten Jahre. Sie fallen Lö-
wen, Hyänen oder sogar Greifvö-
geln zum Opfer, oder sterben durch
Hitze oder Kälte.“

Naborr, so der Name von Bob’s
Hauptdarstellerin in der National
Geographic-Dokumentation „Un-
ter Geparden“, schlägt sich wacker.
Nach vierzehn Monaten sind immer
noch beide Babys am Leben. Süße
kleine Wollknäul, die auch Bob und
seiner Frau Gina ans Herz gewach-
sen sind.

„Sie sind unser emotionalstes
Projekt. Wir verbringen mittlerwei-
le jede freie Minute damit, sie zu
studieren.“ Die Bilder, die ihnen da-
bei gelungen sind, gewähren ein
paar neue intime Einblicke, wie
man sie so noch nicht gesehen hat.
„Hoffentlich leisten wir damit einen
kleinen Beitrag, diese wunderschö-
nen Tiere vor dem Aussterben zu
retten.“

Naborr würde es ihnen danken.
Sie ist derweil schon wieder aufge-
brochen mit ihren beiden Jungen.
Irgendwas hat sie aufgeschreckt.
Womöglich liegt ein Hauch von Lö-
wenduft in der Luft. Ich riech’s
auch. Glaube ich. Vielleicht ist es
aber auch nur mein Angstschweiß.
Trotzdem lieber weg hier. Bob lacht:
„Hey, merk dir doch endlich mal:
Löwen fressen keine Vegetarier!“

■ TV-Tipp:

Die Sendung „Unter Geparden“
läuft am 11. Januar 2018 um 19.25
Uhr auf Nat Geo Wild.

Schneller als der schnellste Porsche: Ein Gepard kann in drei Sekunden auf 100 Stundenkilometer beschleunigen.
Fotos: Armin Lissfeld

Kümmert sich fürsorglich um ihre Jungen: Gepardin Naborr, die tierische Protagonistin von „Unter Geparden“.

Der Emmy-Preisträger Bob Poole, der in Kenia aufwuchs, hat schon zahlreiche
afrikanische Tierarten gefilmt.
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